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Der Tannenhäher 
und die Arve – 
vom Räuber zum Gärtner
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Der Tannenhäher

Der Tannenhäher und die Arve leben in einem gegenseitigen Ab-
hängigkeitsverhältnis. Der Baum spendet Nüsse als Nahrung, der 
Vogel sorgt für die Verbreitung der flugunfähigen Samen. Als die 
Arvenwälder durch Raubwirtschaft des Menschen zu verschwin-
den drohten, musste der Häher als «Sünder» herhalten. Doch sein 
Ruf wurde durch eingehende Forschungsarbeiten wiederherge-
stellt und so erleben wir in unseren Arvenwäldern nach wie vor 
die perfekte Symbiose zwischen Baum und Vogel.

Text und Bilder: Christian Siegenthaler

W 
er öfters im Bergwald unterwegs ist, da wo 
auch Arven stehen, der wird den Ruf des 
Tannenhähers schon gehört oder gar den 

Vogel selbst beobachtet haben. Der Name Tannen-
häher ist eigentlich nicht richtig. Mit seinem wissen-
schaftlichen Namen Nucifraga caryocatactes – was 
einmal auf Lateinisch und einmal auf Griechisch 
Nussknacker heisst – wird klar, dass er etwas mit Nüs-
sen zu tun hat. Der Tannenwald hat solche Früchte 
nicht zu bieten. Im vornehmlichen Lebensraum der 
Häher, den Arvenwäldern, müsste der Vogel entspre-
chend seiner Lebensweise «Arvenhäher» heissen. 

Mit 180 bis 200 Gramm Körpergewicht und etwa 
50 Zentimeter Spannweite ist der Tannenhäher ge-
ringfügig kleiner als der bekannte Eichelhäher der 
tieferen Regionen, aber in seinem Lebensraum unver-
wechselbar. An den Standorten der Arven erntet der 
braun-weiss gesprenkelte Vogel die reifenden Zapfen 
dieses Baumes. Hat ein Häher einen solchen Samen-
träger vom Baum gelöst, bringt er diesen an einen 
günstigen Ort, wo er ihn in einer Astgabel oder in einer 
Felsspalte einklemmen kann und dann mit seinem 
kräftigen Schnabel die bis zu 100 Nüsse aus dem Zap-
fen erntet. Dem aufmerksamen Beobachter begegnen 
im Spätsommer öfter mal solche «Zapfenschmieden», 
wo dutzende Samenträger bearbeitet wurden. Unter 
seiner Zunge hat der Häher einen Kehlsack. Hier ha-
ben um die 50 Nüsschen Platz. Ist der Sack voll, fliegt 
der Vogel an geeignete Stellen und vergräbt die Ernte 
3 bis 5 Zentimeter tief in trockener Erde, in Flechten 

oder in der weichen Nadelstreu unter grossen Bäu-
men. Aber auch über der Waldgrenze auf hohen Fels-
blöcken und in steilen Felsen unter spärlicher Vege-
tation werden Depots angelegt. Die Flugdistanzen 
können dabei 15 Kilometer und mehr vom Ernteort 
weg und auch über mehrere Hundert Höhenmeter 
bergauf führen. Damit werden die Ausbreitung und 
genetische Vermischung dieser Baumart gefördert. 
Pro Versteck werden durchschnittlich sechs bis acht 
Nüsse deponiert. Ein einzelner Häher, so schätzen 
Fachleute, sammelt pro Herbst 30 000 bis 100 000 Nüs-
se und legt so gross- und weitflächig verteilt mehrere 
tausend Depots an. Im Winter werden diese dann – 
nötigenfalls auch unter hohem Schnee – wieder aus-
gegraben und als Nahrung verzehrt. Geschützte Ver-
steckstandorte, die nicht allzu tief verschneit werden, 
sind bevorzugt. Über 80 Prozent der Depots finden die 
Vögel wieder. Beim Anlegen ihrer Vorräte suchen die 
Häher für das spätere Wiederfinden möglichst gut ge-
eignete und von Fresskonkurrenten wie Mäusen und 
Eichhörnchen nicht leicht zu findende Stellen. Durch 
die Lagerung über längere Zeit darf der Vorrat nicht 
in Fäulnis geraten. Das sind nicht immer die günstigs-
ten Keimstandorte für die Arve. Wen wunderts, das 
Verhalten des Vogels ist auf seine Bedürfnisse aus-
gelegt. Er muss für den Erhalt seiner Nahrung sorgen 
und als Frühbrüter im März und April auch seine Jun-
gen aus diesen Vorratslagern füttern. Im Winter ist der 
Häher fast vollständig auf die im Sommer und Herbst 
angelegten Vorräte als Futter angewiesen. Verstecke, 
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wie er sonst noch im Volksmund genannt wird, kann 
deutlich über 10 Jahre alt werden. Er hat ein weites 
Verbreitungsgebiet von den Alpen bis nach Sibirien 
und China im Osten und nordwärts bis hinauf nach 
Südskandinavien. In diesem grossen Areal lebt er in 
acht nahe verwandten Unterarten. Einige haben sich 
vor allem in Skandinavien in Regionen mit vielen 
Haselnusssträuchern zu Spezialisten für diese Nah-
rungsquelle entwickelt.

2 Der Tannenhäher 
weist ein Körper-
gewicht von  
180 bis 200 
Gramm und eine 
Spannweite von 
etwa 50 Zentime-
ter auf.

3 Der braun-weiss 
gesprenkelte  
Vogel erntet die 
reifenden Zapfen 
der Arven und ver-
steckt die Nüsse 
an einem für ihn 
geeigneten Ort.

die nicht gefunden oder vergessen werden, aber auch 
solche Depots von Vögeln, die zwischenzeitlich zu 
Tode gekommen sind, können trotz der nicht immer 
geeigneten Wuchsstandorte keimen und wachsen. 
Das genügt, den Arvenbestand zu erhalten und zu 
vermehren.

Nach Schätzungen der Schweizerischen Vogelwar-
te gibt es in der Schweiz etwa 20 000 bis 25 000 Brut-
paare. Der Nussknacker, Nusshäher, Nussherr, und 
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natsbericht des Schweizerischen Ornithologischen 
Beobachters vom Juli 1916 zu entnehmen, dass im 
Kanton Graubünden alleine in den Jahren von 1898 
bis 1902 für 1740 geschossene Vögel Prämien bezahlt 
wurden. Aber die Arvenbestände erholten sich nicht 
und die Zweifel an der Wirksamkeit dieser Abschüsse 
wurden stärker. Schon 1909 lässt der Biologe Martin 
Rickli in seinem umfassenden, mehr als 500-seitigen 
Werk zur Arve in der Schweiz nebst einigen Seiten-
hieben gegen den Tannenhäher («grosser Arven-
schädling und gefrässiger Geselle») auch Zweifel auf-
kommen, ob dieser Vogel nun wirklich ein «Räuber» 
oder doch eher ein «Nützling» sei. Rickli äussert kri-
tische Bemerkungen zur Rolle des Menschen im Ar-
venwald und verlangt, «(…) dass das durch Unkennt-
nis und Unverstand eingebüsste Arvenareal durch 
Aufforstung wieder zurückerobert wird».

Der «Räuber» wird rehabilitiert
In den nun in umfangreichem Masse aufgenomme-
nen Wiederaufforstungen und Vermehrungen der 
Arvenwälder wurden in Pflanzschulen Setzlinge ge-
zogen. Für diese Massnahmen bestand ein hoher Be-
darf an Keimgut. Unter strenger Aufsicht wurden be-
zahlte Nusssammler in die Wälder geschickt, um an 
die begehrten Samen zu kommen. Dabei wurde dar-
auf geachtet, dass diese Arbeiten möglichst sorgfältig 
ausgeübt wurden. Die Landbevölkerung beruhigte 

sich nach und nach, auch weil allfällige Überschüsse 
dieser Ernten an die Leute verkauft wurden. Der Hä-
her aber blieb ein Feindbild. Doch nicht bei allen. 
Immer mehr genau beobachtende Leute erkannten 
die lebenswichtigen Zusammenhänge zwischen Arve 
und Häher. In einer vom Volk beachteten, leicht ver-
ständlichen, aber eindringlichen Form tat das auch 
der Engadiner Fotokünstler Domenic Feuerstein, ein 
mit wacher Beobachtungsgabe und im Umgang mit 
Kamera und Schreibstift begabter Mann. Er be-
schreibt 1939 in seinem Buch «Der Arvenwald von 
Tamangur» eine Begegnung mit dem Hirtenbuben 
Töni. Der Junge fragt den Künstler: «(…) sind die Häher 
wirklich schädlich?» Er entgegnet: «(…) nein Bub, das 
sind sie nicht!» und erklärt dem Jungen anschaulich, 
wie die Natur in Symbiose zwischen dem Vogel und 
dem Baum funktioniert. 

Intensive Forschungen und Feldarbeiten in den 
1950er-Jahren konnten wissenschaftlich abgestützt 
belegen, dass fast alleine der Tannenhäher durch das 
Sammeln und Verstecken der Nüsse und teilweise 
Nicht-Wiederfinden die Arvenwälder zu erhalten und 
zu vermehren vermag. Der geächtete Räuber wurde, 
zögernd zwar, aber nach und nach als wertvoller 
«Gärtner» anerkannt. Der im Volksmund vergebene 
Titel «gefiederter Förster» spricht für sich. Im Jahr 1961 
wurde in der Schweiz ein Abschussverbot auf diese 
Vögel verhängt.  


